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GewerblicliiindustrielleBerichte

Einige praktischeBemerkungen über Dampfmaschinen.
Aus den Neuesten Erfindungen, 1872, Nr. 18.

Nicht müßigerscheint es, einmal die Frage auszuwerfen: in

welcher Beziehung steht die Umdrehungs- oder Kolbengeschwindig-
keit nnd der Dampsdruckzur ökonomischenWirkung der Dampf-
maschine?

Als Watt in den achtzigerJahren des vorigen Jahrhunderts
seine erste Dampfmaschinebaute, brachte er einen Dampfdruck von

circa 7 Pfund auf den Quadratzoll englischzur Wirkung; dieser
Dampfdruck wurde bei allen nach«seinem System gebauteu Ma-

schinen auch in der Folge beibehalten, und ist als Niederdrucl zu

bezeichnen,sodaß man bei der BezeichnungNiederdruckmaschine
an die Watt’scheDampfmaschinezu denken hat. Dieser niedere

Dampfdruckwar durch die damals mangelhafte Kesselconstruction
geboten und bedingte«Um die UöthlgeWirkung zu erlangen, die -

gleichzeitigeBenutzung Ver Condensatiow Ferner wurde die Kol-

bengeschwindigkeltTHVUWall zwischen den Grenzenvon 34 Zoll
englisch lfük die kleIUlleUMaschinen)und 50 Zoll (für die größten
Maschinen) per Schilde UVWllkL Diese Kolbengeschwindigkeiten
WUVDEU beibehalter bis neuerdingstzlzuerst in Amerika viel schneller
laufende Maschinen ausgeführt wurden. Die Allen-Dampfma-
schine-,welche bekanntlich auf der Pariser Ausstellung vom Jahre
1867 gwßes Aufsehen erregte-. arbeitet mit einer über doppelt
so großenGeschwindigkeit,ivle bisher für Maschinen gleichen
Kalibers angewendet wurde, indemsie eine Kokbengeschwindigkeit
von 80 Zoll per Schnee entwlckelLs Jn England hat man die

Frage- Wie schnellMan Dampfmaschinenmit praktischemNutzen
betreiben kann, gründlicherörtert Schon früher hatte man, be-

sonders bei den Maschern DergroßenSchraubendanipser,die von

Watt bestimmten Geschwindigkesksgkellzenund selbst die Kolben-

geschwindigkeitder AlleiisMalchMe bedeutend überschritten,indem

man in einigen dieser Maschinen die Kolben mit 11 bis 12 Fuß

engl. Geschwindigkeitper Schllde arbeiten ließ. Die zum directen

Betriebe von Veutilatoren und Kreiselpumpenbenutzten Maschi-
nen, z. B. bei den Constructionenvon Gwynne, ließ man mit

"16 bis 18 Fuß per Seeunde laufen, und bei den Locomotiven

arbeiten die Kolben gleich schnell oder doch nicht viel langsamer.
Abgesehenvon besonderen Fällen ist aber die so hohe Kolbenge-
schwindigkeitbei stationärenDampfschiffenals eine Neuerung zu
betrachten, und im Allgemeinenhegt man von Seiten der Ma-

schinenbauer Bedenken dagegen, weil man dadurch den ruhigen
Gang der Maschinen zu benachtheiligenglaubt, indem man Stöße
Und Erschütteruugendurch die schnell hin undher schwingenden
schweren Massen fürchtet. Diese Befürchtungen sind aber unge-

rechtfertigt, sobald die Maschinen entsprechend den hohen Ge-

schwindigkeitenconstruirt werden. UnzweckmäßigeConstruction
verursacht die Stöße, nicht aber die hohe Geschwindigkeit-

Was den Dampfdruck betrifft, so ist derselbe nach Einführung
der Hochdruckmaschinenbei stationärenKesseln auf 3 bis 4 Attrib-

sphären für gewöhnlichgesteigert worden, jedochhat man es auch
schon mit viel höherenDampfspannungen versucht. So hat z. B.

der österr. Jngenieur C. Kohn um’s Jahr 1857 Versuche ange-

stellt, wobei Dampf von 50 AtmosphärenSpannung und darüber

zum Maschinenbetriebe verwendet wurde; jedoch sind so hohe
Spannungen unprattisch und bei einem Dampfdrucke über 4 bis

5 Atmosphären stellen sich, abgesehen von der vergrößertenGe-

fahr der Kesselexplosion,bezüglichder Dichthaltuug von Kessel
und Maschine, verschiedeneUebelständeein.

Was nun die Wirkung großer Geschwindigkeitmit Bezug
auf die Leistung der Dampfmaschine betrifft, so weiß man, daß
eine Maschine von gewisserChlindergröße die doppelte Leistung
ergeben wird, wenn sie doppelt so schnell als eine andere Ma-

schine von denselben Dimensionen betrieben wird. Ferner weiß
man mit Bezug auf hohen Dampfdruck. daß die Spannung der

Expansivlrast des Dampfes in viel stärkeremVerhältniß wächst,
wie die Temperatur-. Diese beiden Thatfachen beweisen, daß die

Anlage- und Betriebskosten für eine Dampfmaschine durch große
Kolbengeschwindigkeitund starken Dampsdruckbedeutend vermindert

werden können; aber es sind auch noch andere Vortheile mit

großer Kolbengeschwindigkeitund hohem Dampfdruckeverbunden.
Alle arbeitenden Theile können in Größe und Gewicht bedeutend
vermindert werden; die Uebertraguug der Maschinenkraftläßt sich
lelchter bewerkstelligen,indem man in sehr vielen Fällen Riemen

anstatt der Zahnräder verwenden kann, oder, wenn man letztere
verwendet, die Uebersetzung aus dem»Schnellen in’s Langsame
anzuordnen hat, wodurch man den Rückstoßund seine übeln Fol-
gen (wenn das schnellergetriebeneRad voreilt) vermindert.

HöherDruck macht es.möglich,die Expansivkraftdes Dampfes
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in Viel höheremGrade auszunutzen, indem man den Zufluß nach
dem Cylinder früherabfperrt igeringere Füllung giebt), als man

dies mit niedrig»gespanntem Dampfe thun kann, wobei man gleich-
zeitig geringerenRückdruck erlangt.

Eine Vergleichung der verschiedenenSysteme von Dampf-
maschinen-ConstructionenfrühererUnd gegenwärtigerZeit.mit Be-

zug auf Kolbengefchwindigkeit,Dampfdruck, Füllungsgrad nnd

regelmäßigenoder sanften Gang zeigt, daß die Kolbengeschwindig-
keit und der Dampfdruck allmälig gesteigert, der Füllungsgrad
Vermindert, oder, was dasselbe besagt, der Expansionsgrad ver-

mehrt worden ist, uud zwar Beides mit Rücksichtauf Herstellungs-
und Unterhaltungskosten. Man erhält durch eine solche Ver-

gleichung etwa die folgende Classification:
1) Niederdrnckmaschinen,welche mit niedriger oder mäßig

hoher Dampfspannung (35 bis 40 Pfund per Quadratzoll) und

geringer Kolbengefchwindigkeit,sowie ohne oder fast ohne Expan-
sion arbeiten; bei denselben ist der Gang sanft, die Herstellungs-
oder Unterhaltungskosten sind aber hoch. Dieses System wird

durch die alten Watt’schenBalaneiermaschinen repräsentirt.
2) Maschinen, welche mit mäßigerGeschwindigkeit,doch et-

was schnellerlaufen, während der Dampfdruck und Füllungsgrad
wie vorher., Gang unregelmäßig;Herstellungskosten verhältniß-
mäßiggering, Unterhaltungskosten aber hoch. Es ist dies der

Typus der sogenannten billigen Maschinen-
3) Maschinen mit mäßig hoher Kolbengeschwindigleitund

ebenfalls·mäßigemDampfdruck, sowie einem Füllungsgrade von

3J4 bis 1X2des Kolbenschubeszdieselben arbeiten ziemlich sanft

und die Anlage- sowie Unterhaltungskosten sind verhältnißmäßig
niedrig. Sie sind mit horizontaleniCylinder coustruirt und jetzt
sehr gebräuchlich.

4) Maschinen»welche mit mäßiger Geschwindigkeitund

mäßigemDampfdrnckearbeiten, wie vorher, bei denen aber der

Füllungsgrad geringer oder die Expansion höher ist, sodaß man

die Expansion häufig in einem besonderen Cylinder stattfinden
läßt; die Wirkung ist unregelmäßig. Die Anlagekostensind hoch,
ebenso sind die Betriebskosten hoch im Vergleich mit den unter

3 bezeichnetenMaschinen. Diese Construction wird durch das

Woolf’s e System mit neben einander liegendenhorizontalen(nicht
in einer Ebene liegenden) Cylindern repräsentirt.

Die oben erwähntenThatsachen und Maschinensystemesind
·

alle durch eine längere Praxis geprüft und bestätigt worden.

Schließlichfügen wir noch hinzu:
5) Maschinen, welche mit hoher Kolbengeschwindigkeit,hohem

Dampfdrucke und geringem Füllungsgrade arbeiten. Dieselben
haben einen sanften Gang und die Anschaffungs- und Unter-

haltungsköstenstellen sich verhältnißmäßigniedrig. Diese Er-

fahrungen hat man jedoch nur erst an wenigen, von den renom-

mirtesten Fabrikanten ausgeführten Maschinen gemacht, aber es

soll in einem späteren Artikel nachgewiesen werden, daß dieses
Maschinensystemvor allen den Vorzug verdient, gerade wie die

schneller arbeitenden, jetzt modernen horizontalen Maschinen an

die Stelle der früheren schwerfälligmund langsam arbeitenden

Balanciermaschinengetreten sind, weil sie sich in ihren An-

schaffungs-und Unterhaltungs- oder Betriebskostenbilliger stellten.

Wäschefabrikationin Bieleseld und Herford.

Hierüber entnehmen wir dem Jahresbericht der Handels-
-kamrner in Bielefeld für 1871 Folgendes:
»Die Fabrikation fertiger Wäsche hat sich ganz außerordent-

lich ausgedehnt und bildet einen hervorragenden Zweig der dor-

tigen Jndustrie. Das Jahr 1871 begann zwar mit ungünstigen
Aussichten für das Geschäft. Mit dem Friedensschlussegestaltete
es sich ais-er so lebhaft, der lange zurückgehaltene,naturgemäße
Bedarf entwickelte sich überall dermaßen, daß die vorhandenen
Arbeitskräfte vielleicht nur zweiDritttheile der begehrten Waaren

schaff-enkonnten und viele Ordres unausgeführt bleiben mußten.
So wird das Jahr 1871 in feinen geschäftlichenResultaten die

Erwartungen der betreffenden Industriellen nichtgetäuschthaben.«
»Auch die Emaneipation von der französischenMode ist eine

nicht zu UnterschätzendeErrungenschaft Da die französischeFa-
brikation mit der Bielefelder Maschinenarbeit in Wäsche-Artikeln
nicht concurriren konnte, so schrieb die französischeMode ein

schlichtesStück Leinwand zum Brusteinsatzals das non plus ultra

des feinen Geschmacksvor -— und das hätte allerdings unserer
Jndustrie verderblich werden können, wenn sich nicht der Einfluß
der ersteren bedeutend verringert hätte.«

»Die Quantität der jetzt producirten Wäsche-Artikel über-
steigt die Production früherer Jahre ganz erheblich, und es ver-

einigen sich alle Vorbedingungen, um Bielefeld zu einem Haupt-
orte der Wäschefabrikationzu machen und seiner Wäsche-Industrie
eine Stellung im größerenHandelsverkehr zu erringen.«

·

»Wie bedeutend die Herstellung der verschiedenenWäsche-
Artikel sich bereits entwickelt hat, geht daraus hervor, daß die

Zahl der in dieser Branche arbeitenden Firmen sich in Bielefeld
auf 79 beläuft und die Anzahl der für diese arbeitenden Näh-

maschinen auf mindestens 2200 anzunehmen ist, welche an 3000

Personen beschäftigen. Jn Herford waren 400 Maschinen in

Thätigkeit. Die Arbeitslöhne haben sich gesteigert und es kann

eine fleißigeArbeiterin jetzt wöchentlich41,«2bis 51s2 Thit-. ver-

dienen-« —-

Dns Kohlen-und Eiseugeschäftim westphälifchenJndustriebezirke(Dortmund).
Die Westphäl.Ztg. schreibt: Nichts ist natürlicher,als daß

mit dem Heranrückender kälteren Jahreszeit sich die Nachfrage
nach den Brennstoffen aus dem Mineralreich steigert. Werer
wir aber einen Blick auf den europäischenKohlenmarkt, so finden
wir, daß die Production schon jetzt nicht im Stande ist, die Kon-

sumtion zu befriedigen, und daß mit dem Eintritt des Winters
aller Wahrscheinlichkeitnach eine Krisis zu erwarten steht, deren

Umfang sich in diesem Augenblickenoch nicht bemessen läßt.
Die Kohlennoth, welche schonjetzt in England herrscht, würde

fosort ein Ende nehmen, wenn die Arbeiter nur die volle Arbeits-

zeit thätig sein wollten. Hierzu sind dieselben indessen nicht zu

bewegen, weil ihr Streben dahin geht, die Produktion einzu-
schränken,um auf diese Weise die Kohlenpreife zu steigern und

die Arbeitslöhnein der Höhe zu erhalten. England ist deshalb
genöthigt,einen Theil seines Bedarfes ans dem Auslande zu be-

ziehen. Zunächstgeschiehtdies aus den Kohlenbeckenvon Belgien
und des Pas de Calais. Wie sich die Ausfnhr ans Belgien im

Laufe eines Jahres gesteigert hat, kann man daraus entnehmen,
daß dort an Kohlen in der ersten Hälfte des Jahres«187l»
1,353,000 Tonnen, in dem gleichenZeitraume des Jahres 1872

dagegen 2,320,000, also 1,967,000 =- 71 Procent mehr, an

Coaks dagegen in der ersten Hälfte des Jahres 1871 197,000
Tonnen, in dem gleichenZeitraume des Jahres 1872 dagegen
387,000 Tonnen, also 190,000 Tonnen = 90 Procent mehr,
und zwar überwiegendnach England exportirt worden sind. Die

Rückwirkungendieser Thatsachen auf den deutschen Kohlenmarkt
überhaupt und das niederrheinischwestphälischeKohlenbecken ins-

besondere haben nicht ausbleiben können. Die Nachfrage nach
Kohlen hat sich im hiesigen Bezirke enorm gesteigert und die

Preise haben gleichen Schritt gehalten. Vor einigen Jahren hätte
man nicht geglaubt, daß der Preis je für einen Waggon Kohlen
20 Thlr. betragen könnte und heute werden mit der-größten
Bereitwilligkeitfür melirte Kohlen 25——28 Thlr-, für Stücklohlen
30——35 Thlr. und für Coaks ä Ctnr. 15——20 Sg1’. gezahlt.
Sogar über das Jahr 1873 hinaus sind VVU mehrerenGroß-
industriellen bedeutende Posten zu 25——27»Thlrsflkr den einfachen
Waggon contrahirt worden.

« . l

Diese Preise werden und müssensichm der nächstenZukunft
erhalten,bei dem »Bedarfeder Jndustrisellenim Winterhalbjah.r,

f der für das häuslicheLeben m starkeremMaßehinzutriw Diesen



403

Bedarf zu decken, wird die Production wegen Mangel an Arbeits-

kräften nicht wohl im Stande fein· Jm Allgemeinen sind zwar
auf den meistenZechen die Arbeitslöhne um 25 Procent gestiegen
und sie werden noch mehr steigen; allein selbst der gegenwärtige
hohe Arbeitslohn vermag den Zechen nicht so Viel Arbeiter zu-

zuführen,um der steigenden Anfrage genügen zu können. Um

so mehr Grund ist für alle Zweige der Großindustrievorhanden,
mit allen ihr zu Gebote stehendenMitteln und mit aller Energie
dahin zu wirken, daß ein etwaiger Kohlenmangelnicht durch Ver-
kehrsstockungenauf den Eisenbahnen vermehrt wird. An An-

strengungen für diesen Zweck fehlt es nicht« Wünschenwir, daß
dieselben von Erfolg gekröntsind, besonders im Jnteresse unserer
Eisenindustrie, welche glücklicherWeise in der Lage ist, hohe
Kohleupreise ohne Nachtheil derselben zahlen zu können, weil sie
ihre Producte ebenfalls so günstigverwerthen kann, wie nie zu-
vor. Auf einen Abschlag der Eisenpreise ist auch trotz der er-

heblich niedrigen Notirungen des englischenEisens für das nächste
Jahr nicht zu rechnen- weil es den Walzwerken des hiesigen
Jndustriebezirkes an Vorräthen von Roheisen, nicht aber an

massenhafteuAufträgen für das nächsteJahr und zwar zu hohen
Preisen fehlt. Dieselben sind deshalb in der Lage, für Roheisen
noch höhere Preise zahlen zu können. Jetzt betragen dieselben
auf dem Siegenek Eifenmarkte: für fertige Eisensotten, Klasse Ia.

91 Tth-- PUVVelstshl71, geschlagenesEisen 70, gewalztes 66,
Drahteisen 60, Breiteisen 67, Luppen 52z für Holzkohleneisen:
«Spiegeleisen46 Thlr., graues Eisen 38, weißes und melirtes

36—37; für gemischtesHolzkohlen- und Coakseisen: graues
37 Thlr., melirtes und weißes Eisen 36 Thlr.; für ankseisen
Ia. Spiegeleisen 49 Thlr·, 11a. 33, Besfemer Eise-n 37—38,
graues Eisen 36 Thlr., weißes und melirtes 35. Wir glauben
uns nicht zu täuschen,wenn wir behaupten, daß die Eisenpreise
ihren Höhepunktnoch nicht erreicht haben, weil eine große An-

zahl von kleineren Oefen,-welche unter den überaus günstigen
Conjunctuisinalle Kräfte.-"sangestrengthaben, jetzt reparaturbe-
dürftig geworden sind, deshalb bereits ausgeblasen worden sind

oder bald ausgeblasen werden müssen und in Folge dessen einige
Monate ihre Production einstellen müssen. Die Puddlings- und

Walzwerke dagegen sind zum Weiterarbeiten gezwungen, um sich
ihrer Aufträge entledigen zu können. Die letzteren sind so massen-
haft- daß UnsereJndustrie die Concurrenz, welche ihr die Hütten-
werke in dem wieder erworbenen Reichslande Lothtingell Wachen-
bis jetzt in keiner Weise fühlbar geworden ist. Dagegen hat sich
der deutsche Eisenmarkt seit Beendigung des deutsch-französischen
Krieges bedeutend erweitert, wie sich daraus ergiebt, daß in der

Hälfte d. J. allein 1540 Tonnen Schienen, im Vorjahre dagegen
gar keine solche Kraftprodukte aus dem Zollverein nach Bielgien
eingeführtworden sind.

Welchen Einfluß übrigens die auf dem Geldmarktedrückend

fühlbar werdenden Calamitäten auf das Kohlen- und Eisenbahn-
geschäftausüben werden, muß abgewartet werden. Unberührt
wird die Krisis, welche dem Geldmarkte bevorsteht, das Kohlen-
und Eisengefchäftindessengewiß nicht lassen.

Ueber die Rücksichten-vder öffentlichenGesundheitspflegeauf die Bergwerke.
(Schluß.)

Die öffentlicheGesundheitspflegemuß überhaupt ein sehr
großesGewicht darauf legen, daßLokale zum Baden oder wenig-
stens Waschen der Arbeiter, sowie zum Wechseln der Kleider auf
allen Werken errichtet werden. Leider finden sich solche Lokale

bis jetzt nur auf einer geringenZahl von Werken; es kommt oft
genug vor, daß die Arbeiter beschmutztund mit nassen Kleidern
weite Wege gehen müssen und sich deshalb Erkältungskrankheiten
zuziehen. Jn dem Jnteresse der öffentlichenGesundheitspflege
sollte die Errichtung jener Lokale auf allen Werken gesetzlichan-

geordnet werden, —- wie dies z. B. in Pennsylvaniengeschehen
ist. Die ,,Ventilation-Bill« in Pennsylvanien vom 3. März 1870

schreibtvor, der Besitzer, Agent, Pächter oder Betkeiber jeder
Zeche solle aus oder neben dem Eingange zur Grube eine Bade-

anstalt errichten, welche jederzeit, wenn Menschen in der Grube

sind, erwärmt resp. erleuchtet fein und warmes Wasser vorräthig
halten muß, damit die Arbeiter sich waschen und bei der Ein-
und Ausfahrt der Belegschaftdie Kleider wechseln können.

·

Auch da, wo die Grubenluft nicht auf eine der eben be-

zeichnetenArten verunreinigt ist, muß die öffentlicheGesundheits-
pflege auf eine zweckmäßigeVentilation großes Gewicht legen.
Man hat eine bestimmte Menge Luft angenommen, welche der

Arbeiter in 1 Stunde mit· seiner Lampe unter Tage verbraucht,
und darnach die für einen bestimmten Raum zulässigeZahl der

Arbeiter bemessen; so berechnet man z. B. für 1 Stunde 200

KubikfußLuft auf den Arbeiter und 7 Kubikfußauf seine Oel-

lampe. Die obengenannte Ventilation-Bill schreibt vor, der Be-

sitzer oder Agent jeder Grube solle eine Veutilation herstellen,
welche mindestens 55 Kubiksußfrischer LUit pro Sekunde für je
50 Arbeiter liefert; die frischenWetter sollen zu jedem Orte und

zu jedemBetriebspunkte durch die ganze Grube hindurch geleitet
werden zur Verscheuchungder schädlichenund giftigenGase. Der-

artige Berechnungen und Vorschriften können indeßauf allgemeine
Gültigkeit keinen Anspruch machen, weil die Beschaffenheitder

Grubenluft, abgesehenvon etwaigen VekUUkeinigungen«,wesentlich
abhängt von der Schnelligkeit, mit welcher die Grubenluft ent-

weicht, also von der Menge, in welcher atmofphärischeLuft in

die Grube eintritt. Aus diesemGrunde legen die Bergleute mit

Recht auf das Untersuchen der Wetterbewegungen großenWerth,
welches sie auf verschiedeneWeise bewertstelligen. Auf die ver-

schiedenenVentilationsmethodeneinzugehen, würde hier zu weit

führen; ichmußmich damit begnügen,eine zweckmäßigeVentila-
«

die Bergwerke in verschiedenerWeise herbeiführenkönnen.

tion überhauptals eine dringendeForderung der öffentlichenGe-

sundheitspflege zu bezeichnen.
Außer den Nachtheileufür die Gesundheit, welche das Ar-

beiten unter Tage mit sich bringt, nehmen besondere Arbeiten das

Interesse der öffentlichenGesundheitspflegenoch insbesondere in

Anspruch, insofern dieselben ein Körperorganübermäßiganstrengen,
ein anderes hingegen hemmen, ferner insofern dieselben bei einer

gewissenKörperconstitution,bei gewissenKrankheitsanlagen u. s. w.

schädlicherals sonst wirken. Es ist deshalbdurchaus nothwendig,
daß vor der Zulassung der Arbeiter eine ärztlicheUntersuchung
stattfinde, welche festzustellenhat, ob der Arbeiter überhauptge-

eignet sei, unter Tage zuiarbeiten, und für welche Arbeiten er

sich nicht. eigne. Mit Recht haben mehrere Gesetzgeber Kinder«
Unter 14 Jahren von der Arbeit unter Tage gänzlichausge-
schlossenund jungen Leuten unter 20 Jahren nur für einige
Stunden täglich die Uebernahme entsprechenderArbeiten gestattet,
damit die körperlicheEntwickelung nicht gestörtwerde, welche den

Einfluß des Lichtes und der frischen Luft durchaus nicht ent-

behren darf. Die pennsylvanischeVentilation-Bill schreibt vor,

daß kein Knabe unter 12 Jahren in der Grube anfahren oder

arbeiten soll, und daß jeder Arbeiter sich über fein Alter durch
ein Zertifikat ausweisen muß, bevor er zu der Arbeit zugelassen
wird. Hier und da sind auf die Arbeit von Mädchenund Frauen
unter der Erde bezüglicheVerbote erlassen worden; so bestraft
z. B. die Bergpolizeiverordnungdes königlichenOberbergamtes zu
Breslau vom 26. October 1868 die Beschäftigungvoanraueu
und Mädchen bei dem Bergbau unter Tage mit Geldbuße bis

zu 50 Thalern. Da, wo die Verhältnisseeine so weit gehende
Beschränkungder Erwerbsthätigkeitnicht empfehlen, sollten wenig-
stens Mädchen, sowie Menstruirende und Schwangere zu den Ar-

beiten unter Tage nicht zugelassenwerden.

Auch für die Wohnung, den Haushalt und die Kranken-

pflege der Bergwerksarbeiter interessirt sich die öffentlicheGesund-
heitspflege; die Rücksichten,welche sie hierbei nimmt, stimmen im

allgemeinen mit denjenigen überein, welche die unbemittelten

Klassen der Bevölkerungihr in dieser Beziehung auferlegen.
Die Rücksichtender öffentlichenGesundheitspflege erstrecken

sich nicht nur aus die Arbeiter, sondern auch auf die Umwohner
von Bergwerken. Die Umwohner müssengeschütztwerden gegen
die Verunreinigung der Athmungsluft und des Wassers, wegeo.
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können z. B. die Verbrennungsgase aus den Wetter-öer verderb-

lich wirken, wenn sie nicht durch einen mindestens 50« hohen
Schornstein abgesührtwerden; als solcher wird übrigens der

Dampfmaschinensclsornsteinbenutzt. Gruben- und Hamen-Wässer
können durch ihren Mineralgehalt (Sch1vefeleisen, Blei-, Zink-,

-

Kupfer-, Arsen-Berbindung 2c. in Lösung oder in Suspension)
das Wasser verunreinigen, welches zum Trinken, zur WiesenbeA
rieselung &c. dient, auch können solcheGruben- und Halden-Wässer
durch Stauung und Zersetzung dem Wasser und der Luft eine

gesundheitsschädlicheBeschaffenheitverleihen,wenn sie nichtzweck-
mäßigabgeleitet werden. Die aufbewahrten gewonnenen Mine-
ralien können das Wasser und die Luft verunreinigem namentlich
dann, wenn sie leicht oxydirbare Verbindungen (Schwefelkies,
Kupferkies, Spatheisen) enthalten, welche Staub bilden oder durch
Meteorwasser u. s. w. aufgelöstwerden; deshalb muß man jene
Mineralien so lagern, daß sie weder ver-weht noch naß werden

können.

i

VerbesserteZimmeröseni
Von Jngenieur F r.

Die Eonstruction des zweckmäßigenZimmerofens hat schon
viele Bautechniker beschäftigt. Ein allen billigen Anforderungen
genügenderOfen ist in unserer Zeit, in der die Preise der Brenn-
materialien in fortwährendemSteigen begriffen sind, und nach-
dem man aus dem Standpunkte angekommen ist, das Bedürfniß
einer gesünderen,als der jetzt üblichenZimmerheizung zu fühlen,
ein unabweisliches Bedürfniß für alle Klassen der Bevölkerung.
Das Bestreben, an den bestehenden Oefen wesentliche Ver-

besserungenanzubringen, oder neue, mit der Eigenschaft gesünderer
Heizung ausgestattete Oefen zu construiren, ist unstreitig ein ver-

dienstliches.
Noch vor 40 Jahren hatte man häufig die deutschenKasten-

öfen, meist mit irdenen Aussätzen.Sie brauchten zwar viel Brenn-
material zu ihrer Heizung, vermöge ihrer sehr dicken Gußplatten
und der irdenen Aufsätze war aber die von ihnen ausstrahlende
Wärme eine viel angenehmere und gesiindere, als die unserer
gegenwärtig im Gebrauch befindlichen, ganz aus Gußeisen be-

stehenden, mit sehr dünnen Wänden versehenen Oefen, welche zur

Erhitzung zwar viel geringere Quantitäten an Brennmaterial er-

fordern, und die vom Feuer empfangene Wärme schnell wieder

ins Zimmer ausstrahlen, dadurch aber den Bewohnernsehr lästig
werden können, weil die rasch erzeugte Hitze dem menschlichen
Organismus nicht zuträglichist. Dazu kommt noch die Unan-

neh-mlichkeit,daß in kalten Tagen zur Unterhaltung einer gleich-
mäßigenZimmertemperatur das Ofenseuer unausgesetzt im Gang
erhalten werden muß, weil mit dem Erlöschen des Feuers der

Ofen erkaltet Und die Wärmequelleversiegt.
Ganz unangenehm erwiesen sich aber die gußeisernenOefen

von dem Zeitpunkt an, an dem man durch die Höhe der Brenn-

holzpreise genöthigt war, zur Steinkohlen- und Coaksfeuerung -

überzugehen. Oefen, die mit den eben genannten, eine viel

größere Hitze als Holz entwickelnden Brennmaterialien geheizt
werden, werden nicht selten rothglühend,machen die Zimmerluft
zum Athmen untauglich und sind überdießnoch feuergefährlich.
Man sollte daher nur solche Oefen zur Heizung menschlicher
Wohnungen verwenden, deren äußereHülle, welche die vom Feuer
empfangeneWärme ausströmt, aus gebranntem Thon besteht.

Die Schweizer sind uns in der Verwendung zweckmäßiger
Zimmeröfenweit voraus. Dort trifft man zur äußerstenSelten-
heit einen gußeisernenOfen; fast ohne Ausnahme sind dort in

allen heizbaren Wohnräumen irdene Oefen, sogenannte Kachel-
öfen, zu finden, die zwar zu ihrer Heizungeine uns hier unge-

wohnte Menge von Brennniaterialien erfordern, bis sie völlig
durchwärmtund zur Wärmeabgabebefähigt sind, dagegen für
längere Zeit, ohne weiteres Nachschürenzu erfordern, eine außer-
ordentlich angenehme, auch in ihrer nächstenNähe Niemand be-

lästigendseWärme ausströmen, und den Wohnraum auf gleich-
mäßiger Tensperaturhöheerhalten.

Der bedeutende Aufschlag der Brennmaterialien im letzten
Decennium einerseits, und die Einführung der Steinkohlen- und

Coaksfeuerung in großem Umfange andererseits, hat nun aber

auch die Schweizer veranlaßt, sich nach einer andern, für Heizung
mit diesen Brenumaterialien besser als die Kachelöfensich eignen-
den Ofenconstruction umzusehen. Es sind daher von ihnen ge-

fütterte Blechmantelöfenconstruirt worden, die weniger zerstörlich
als die Kachelöfensind, auch wenn sie einmal überheiztwerden

sollten. Diese Blechmantelöfennehmen einen geringeren Flächen-
ramn als die Kachelöfenein und sind auch bedeutend billiger als

die letzteren, währendsie gleichzweckmäßigund angenehm heizenk

Seitz in Stuttgart.
und dabei noch eine kleinere Quantität von Brennmaterial er-

fordern. Leider haben sie den Mangel an sich, daß ihre Um-

fassungswändezu dick gemauert sind, und daß das Brennmaterial,
aus Manng an genügenderEircnlation des Feuers im Ofen,
nicht vollständig ausgenütztwird. Auch verhindern die dicken Um-

sassungswändedie frühzeitigeWärmeabgabe, dagegen bildet das

Futtergemäuer eines solchen Ofens das gleicheWärmemagazin,
wie beim Kachelofen, und es giebt solches seinen angesammelten
Jnhalt nach und nach in angenehmerWeise an das Zimmer ab.
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Bimmerosen mit Luftheikung
.

mit 0,5 bis 0,7 M. Durchmesser und Blechmantelhöhevon 0,5 M. bis

2 M. Höhe a a Fenerziige, in denen das Feuer nnd»dieGase auf-
wärts steigen. b b Feuerzüge,in denen diese abwärts steigen»co Luft-

heiznug. e e Manerwerk aus Formsteinen. ff gußeliekneHelzeylllldeL

Selbst in strengen Wintern genügt daher der in einem sol-
chen gefütterten Ofen aufgesammelte Wärmevorrath für eine

längere Tageszeit, ja selbst für einen ganzen Tag zur Unter-
haltung einer ganz gleichenZimmertemperatur- Und aUch in der

Nähe eines solchenOfens kann man Tage lang ohne Belästtgung
sitzen und arbeiten, was bei gußeisernenOefen nicht möglichist.
Feuersicherheit ist bei ihnen vollständiggewährt, auch wenn sie

nicht an Feuerwänden stehen.
Der Verfasser hatte sich früher sehr viel mit Heizeinrichtun-

gen zu beschäftigen,und es ist ihm gelungen, einen Blechmantel-
ofen zu eonstruiren, dem der Mangel einer zu spätenWärmeab-
gabe nicht anllebt, der das Zimmer sehr bald an eer außer-

ordentlichangenehmeWeise erwärmt, und der ebenfallsim Stande

ist, mittelst der in seinem steinernen Wärmemagazmgesammelten
Hitze für längere Zeit eine ganz gleichfvrmlge Temperaturim
Zimmer zu erhalten. Diese Eigenschaften Werden mit einem-ver-
hältnißmäßigsehr geringen Aufwand an Brennmaterlalerreicht.

Solche Oefen sind vom Verfasser m großer Anzahl auf dem

Netze der schweizerischetlNordostbahn hergestelltworden; auch der

k. württembergischenEisenbahnbaucommissionhat er auf Ansuchen
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einigeMusteröfengeliefert. Sie haben iiberall einer großen
Anerkennung von sachkundigerSeite zu erfreuen, da sie den an

sie gestellten Forderungen vollständigentsprechen.
Die nebenstehende Zeichnungverdeutlicht deren Einrichtung.
Oeer mit Ventilation fiir Schulzimmer, Kranken- und Ver-

sammlungssäle,Bahnhöfe2c. werden in zwei VerschiedenenGrößen
mit Durchmesser bis zu 0,9 Meter und Blechmantelhöhebis zu
2,5 Meter construirt. Mehrere Oeer dieser Art sind im Bahn-

hofgebäudezu Stuttgart ausgestelltund haben sichwährend einer

.längeren-Benützung als sehr zweckmäßigerwiesen.
Die Einrichtung zur Heizung mit Brennholz, Steinkohlen,

l
Coaks oder Torf wird dem Besteller anheimgestellt. Auf Wunsch

s von Privaten und Verwaltungen würde sich der Verfasser und
«

Erfinder zur Anfertigung und Aufstellung solcher Oeer bereit
erklären. Zeichnungen in größerem Maßstabe sind in dessen

sWohnung-?Milchstraße2 in Stuttgart, einzusehen.
-

«

(W. Gewerbebl.)

Die Dampskesiel-Explosionin der Maschinensabrikdes Herrn C. Lenz.
Von Prof. Joh. Radinger.

Der Kessel, im Jahre 1868 neu angefertigt, war ein soge-
nannter Doppelkessel,das heißt er bestand aus zwei übereinander
liegenden cylindrischekl Kesseln, welche rückwärts durch ein ver-

tiknles, 18 Zoll weites Rohr mit einander verbunden waren.

Der Ober- oder HUUptkEsselhat einen Durchmesser von 48 Zoll
und eine Länge von 26 Fuß. Der Unter- oder Siedekessel hatte
26 Zoll Durchmesser und 20 Fuß Länge· Er bestand aus 3

Linien dicken Eisenblechen Die Feuerung geschahunter dem Haupt-
tessel und die Heizgase Umspiilten denselben auf circa zwei Drittel

seines Umscmges Und zogen vom Roste nach rückwärts, wo sie
durch einen gemauerten Zug nach abwärts fielen und zu dem
unten liegenden Siedekesselgelangten. Dieser Sieder lag in

einem gemauerten Canal und die Heizgase zogen in der einen

Hälfte desselben nach vorne und kehrten in der anderen Hälfte
wieder nach rückwärts, von wo sie in den Schornsteinströmten.

Auf diesem Wege bestrichen die Heizgasedie Wandungen des

Sieders, und um den Zug in der besprochenenWeise zu erhalten,
mußten die beiden Canalhälften (bis auf ein kurzes Stück beim

vordern Ende) von einander getrennt sein. Diese Trennung ge-

schah zum größtenTheile durch den Siedekessel selbst; zwischen
diesem unddem Gewölbe des Eanals war eine zwölfzölligeund

unter dem Kessel bis zum Canalpslaster war eine sechszöllige
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auch diese durchfraß, erfolgte der Riß längs dieser geschwächten
Stelle am 10. October um halb 6 Uhr Nachmittags bei dem

mäßigennormalen Druck von vierzig Pfund per Quadratzoll, das

ist 3«,-4Atmosphärenüber den Luftdruck. Unter diesem Drucke

strömte das gespanuteWasser aus dem sichösfnendenSpalt, und
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Jllustrativnen zU Artikel: Yampftiesselexplotionetc. vom

Ziegelwand ausgeführt Das vertieale Verbindungsrohrder bei-
den Kessel bestand aus zwei kurzen Rohrstiicken,wovon je eines

an je einen der Kessel genietetwar; dort aber, wo ihr Zusammen-
stoß stattfand, wurden sie durch eine Verschraubusngmit eingelegter
Kittlage zu einem dichten Ganzen verbunden. Diese Verschwu-
bung hielt aber nicht dicht, sondern ließ in unmerklicher Menge
Wasser durchsickern. Dieses Wasser durchtränktedies-Ziegel-
zivisclsenwandunter dem Siedekessel. Daher rostete das Blech
des Siedekessels dort, wo es vom Ziegelmauerwerkgedecktwar,
und wurde immer dünner, ohne daß eine innere oder äußereBe-

sichtigung des Kessels diese fortschreitendeSchwächung gewahr
werden konnte.

.

Diese Schwächungschritt derartig vor, daß das Blech auf
einer Länge von eirca drei Fuß und einer Breite von circa drei

Zoll aus Papierdickeherabkam,und als der fortschreitendeRost
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Zug nach Zug nach

nachdem dieser gerade unter dem verticalen Verbindungsrohr mit
dem oberen Kessel war, wurde der nach aufwärts wirkende Theil
des im Jnnern herrschenden allseitigen Druckes (welcher sonst mit
dem nach abwärts wirkenden Theil im Gleichgewichtestand) plötz-
lich frei, und dessen Wirkung (Reaction) hob den Kessel.

Nachdem dieser Druck nicht im Schwerpunkle des Oberkessels
angriff, sondern an dessen hinterm Ende, so wurde der Kessel bei
der Hebunggedreht;er tippte gleichsamauf und überstiirztenach
vorne. Dabei hob er das eiserne Dachv und dieses stürzte ihm
dann nach. Die Trennung der beiden Kessel erfolgte in der

rundlausenden Nietennath des Unterkessels, wo das Blech aus-

brachund die dabei losgewordenen Tafeln (welche durch ihren
Riß an der Unterstächedie Erscheinung herbeiführten)folgten
dem ganz gebliebenen Stutzen am Hauptkessel auf seinem Weg
durch die Luft. Unglücklicherweiseerhielt jener Stutzen gerade

rückwärts
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die Richtung gegen die dünne Giebelwand einer Werkstätte,welche l Dampfentwickelungbei der plötzlichenEntlastung durch denRiß
durch den Druck des nachströuiendenWassers eingedrücktwurde

und eine traurige Katastrophe herbeiführte: Daß der Kessel
nicht überheiztrwar, zeigt der Umstand, daß im Unterkessel
das Wasser eine Temperatur von höchstens100 Grad besaß.
Denn wäre dieselbe höher gewesen, so müßtedurch eine spontane

eine Läiigsverschiebungdieses Kessels eingetreten sein, was aber

nicht geschah. Die Bleche verriethen aber weder innen noch außen
an den einer Besichtigung zugängigenTheilen jene Schwächung,
welche, vom Mauer-wert gedeckt,vor sich ging.

d

i ,

Yie neuesten Fortschritte und technischeAmschau in den Gewerbenund Künsten

P a l e ii t e.

Monat October.

Württemberg.

L VorrichtungzitrBenützung der Gase bei Hochöfen,«anW. Ferrie in
anar«. —

sHeizapparat für Eisenbahnwagen, an J. Kienast in Berlin.

Beiriebsniaschine, an J. Schmitt in Coblenz.
Apparat zur Herstellung condensirter Suppen, aii R. Scheller in

Hildburghausen.
"

Eintaufregulirfchiitzen an Turbinen, an Th- Maler in Meißen.

. LApoparatzur Erzeugung Von Lenchtgas, an R. Porter und Th. Lange
in on on.

Sachsen.

Walzendruckmafchine zuni Bedrucken von Tischdecken oder Tüchern,
an Eduard Penfel in,.Penig.

Verbesserungen an Stickinaschinen,an Wilhelm Mattheis in Bautzen.

Eine gelungene Cigarren-Wiikelinaschiue.

Bekanntlich gehörtenzeither Maschinen, welcherentabel mit

Erfolg brauchbare Cigarren (aus Tabakblättern)zu wickeln im
Stande sind, zu denjenigen Dingen, welche man «als fromme
Wünschebezeichnenmußte. Jn neuester Zeit waren es besonders
die Maschinen von Julius de Barh in Offenbach nnd die von

Reiniger in Stuttgart, welche anfänglich zu den Hoffnungen be-

rechtigten, daß die schwierige Aufgabe gelöst sei,·nachher aber sich
doch mehr oder weniger unbrauchbar zeigten, was namentlich von

der de Barh’schenMaschine (wegen zu großerComplication)gilt,
während die von Reiniger wenigstens theilweis noch (unter an-

deren Orten in Leipzig) benutzt wird, indem man sie mindestens
noch zur Abtheilung der für die einzelnenCigarren erforderlichen
Tabakmengenbenutzt. Der Wunsch, brauchbare Cigarren mittelst
Maschinen, in gehörigerMenge, herstellen zu können, bleibt an

sich schon gerecht und ganz natürlich, noch mehr aber zu einer .

Zeit, wo oft genug ein großer Theil der Handarbeiter For-
derungen stellt, die nur selten (oder gar nicht) dauernd befriedigt
werden können. Um so erfreulicher ist daher die Thatsache, daß
es gegenwärtigHerrn Jngenieur Max Friedrich, Inhaber einer

Maschinenfabrikin Plagwitz bei Leipzig,gelungen zu sein scheint,
eine eben so einfache, wie wirklich brauchbare Cigarren-Wickel-
niaschine nicht nur zu construiren, sondern derselben auch bereits

Eingang in den Cigarrenfabriken verschafft zu haben. Unter an-

deren sollen 10 Stück Friedrich’scherMaschinen (von der Dampf-
maschinegetrieben) in der »SächsifchenTabaksfabrik« in Franken-
berg (ini sächsischenErzgebirge) arbeiten, andere bei Hagedorn cl-

Müller in Lobenstein, bei F. Schmidt in Altenburg, ferner bei

Gebr. Deter in Ohlau (Schlesien) 2c. Reserent sah Vor Kurzem’
ein Exemplar der Friedricls’schenCigarrenwickelniaschiiiein Plag-
witz arbeiten, wobei die Einfachheit der Construction nicht genug
gelobt werden konnte und die von der Maschine gewickelten(mit
Umblatt, nicht mit Deckblatt versehenen) Cigarren allen Anfor-.
derungen einer gut fabricirten Cigarre entsprechen. Die Haupt-
actionen der sehr wenig Raum, etwas über einen Meter Länge
einnehmenden Maschine bestehen in dem Fortschieben (Vorbringen)

.des Füll-Tabaks, Abschneiden des für eine Cigarre erforderlichen
Quantums, Fallenlassen des letzteren und Rollen des Tabaks auf
einem endlosen Leder unter Zuführen des Umblattes durch
Menschenhand. Das Wickelniachen erfolgt in so sinniger und

Verbesserte Förderungsmaschinezur Ausbeutung von Kieslagern mit

Einrichtung zum Sichten des Kieses, an Joh. Vaptist Berthaud u. Nico-
laus Moine zu Porte de Vehle in Frankreich

i

Heizapparat zum Erwärnien der Eisenbahnwageti, an Joh—Heinr.
Ferd. Kienaft in Berlin.

v Z-·t:)e«iczhapparät
für Eisenbahiiwagen, an Heinrich May und Georg Pape

IN Url .

Neuer Expansionsregulator, an Rahm. Friedrich zu Wien.

Verbesserungen an Apparaten zur Herstellung von Strümpfen und

Wirkwaaren, an Liike Woodward in Nottinghani.
Maschine zur Herstellung eines Beschlages fiir Waarenbänuie an

mechanischenWebstiihten, an Wilhelm Unger in Cheniiiitz.
Maschine zum Ansputzen der Absätze an Schuhen und Stiefeln, an

Karl J. Larrabee in Frankfurt a. M·

P
Vervollkominneter Verschluß von Flaschen, an Adrian de Mestre in

aris.

Verbesserungen an deni patentirten Dreischarfs-Continue-Univerfal-
Selfactor für Vorspinnen, Feinspinnen und Zwirnen, an Rudolph Dreh-
scharff in Chemnitz.

- .---— -——— «————-

doch einfacher Weise, daß die hier angewandten Mechanismen
(Exenter, Hebel und Schubstangen) kaum noch besser wo anders

als Maschinenorgane austreten. Zur Bedienung der Maschine
(mit Ausnahme des Motors, eines an der Handkurbel wirkenden

kräftigenJungen oder eines von einer Dampfmaschinehergeleiteten
Riemens &c.) reichen drei Mädchen aus, welche pro Tag (10 Ar-

beitsstunden) bequem«4000 bis 5000 und auch mehr gute Wickel

anfertigen können,je nach Güte des Umblattes. Der Verkaufs-
preis eines Exemplares dieser Maschine beträgt (sranco Plagwitz-
Leipzig)300 Thlr. (Hannov. Wochenbl. f. u. G·)

Dis. V. Grießmnyer’sHopfeiiextract.
Der Gedanke, statt des Hopfens, welcher dem Verderben

beim Lagern nur allzusehr ausgesetzt ist, ein unverändert halt-
bares Hopfen-Extract anzuwenden, ist nicht neu. Welcherwesent-
liche Vortheil würde daiin liegen, die Ueberproductioiieines guten

Hopfenjahres für Zeiten der Mißernte und Hopfentheuerungaus-

nutzbar zu machen! Man hatdiese Aufgabe schon öfter und auf
verschiedenen Wegen zu lösen versucht, aber ohne entsprechenden
Erfolg; es. ist bisher nicht gelungen, Hopfenextractauch nur in
einigemUmfange irgendwie in die Braupraxis einzuführenDie

Gründe dafür liegen, so zu sagen, auf der Hand. Ein wirksames
Hopfen-Extract muß Biere erzeugen lassen,welche in Rücksicht

auf Geschmackund Haltbarkeit sich ganz wie normale Biere ver-
halten. Die Anwendungsweisedesselben in der Praxis muß eine

einfache,und der Preis ein angemessenersein. Es sind dies un-

erläßlicheAnsorderungen,an denen die bisherigen Versuche sämmt-
lich scheiterten.
Jn·neuererZeit ist nun nachAngabe des ,,Bayer. Bierbrauers«

1872 Dr. Grießmayer ein Verfahren patentirt worden, welches

derselbe zwar selbstverständlichgeheim hält, welches aber- IMM-
licher Mittheilung zufolge, von eben so großer Otlgmalltat als
Einfachheit ist, und welches mit ganz geringenKostenUnd ohne

besondere Schwierigkeiten oder Jnconvenietlzen bet der Ausfüh-
rung ein Product liefert, welchesnach»WILVEVhVItemsowohl in

Weihenstephan als in Augsburg im großsleMaßstabedurchge-
führtenVersuchen allen«AnforderungenentiPUchL Mit dem Grieß-
mayeksschenProducte ist·dieso lange »ohneResultat behandelte
Hopfenextract-Fragein ein neues, endlichden gewünschtenErfolg
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versprechendesStadium getreten, und wir begrüßen das neue

Verfahren als einen ernstlichen und gewichtigenFortschritt im

Brauwesen.
Bei den großenSchwankungen in den Hopfenpreisenmuß es

rentabel sein, große Quantitäten der für den Brauprozeßwich-
xtigenBestandtheiledes Hopfens in aufbewahrungsfähigenZustand

zu versetzen, um sie in theuren Zeiten mit der vollen Kraft einer

frischen Waare verwerthen zu können. Es wird sich hierbei nur

darum handeln, diese Fabrikation, eine der wichtigstenauf dem

gesammten Gebiete der Großindustrie,mit den gehörigenMitteln
in die Hand zu nehmen, und wir möchtenhiermit die Aufmerk-
samkeit der Capitalisten und Großconsumentendes betreffenden
Artikels aufdie Gr-ießmayek«fcheErfindung lenken, in der Ueber-

zeugung, daß derselben, allen früheren ähnlichenBestrebungen
voraus, ein vorzüglichgünstigesPrognostikonzu stellen ist.

Ein neuer wusserheller,biegsamerLack,
nach C. Puscher.

Die concentkitteLösungder wasserfreien, fettsauren Thon-
erde in TerpenttnölVerdient als Lack Beachtung. Wenn die da-

mit gemachtenAnstricheauch nicht den hohen Glanz des Damar-

lackes besitzen, so zeichnen sich dieselben dagegen durch größere
BiegsamkeitUnd besonders dadurch vor allen anderen aus, daß

sie, einer hohen Temperatur ausgesetzt, sich nicht verändern, resp.
keine Blasen erhalten. Außer zum Wasserdichtmachenfür Stoffe
jeder Art möchtedaher die Thonerdeseifenlösungzu Ueberzügen
für metallene Gegenstände,die einen hohen Wärmegraderleiden

müssen,zu empfehlensein An der Luft trocknen die damit über-

zogenen Gegenständelangsam, dagegen rascher, wenn sie einer

Temperatur von 400 R. ausgesetzt werden· Behufs der Berei-
tung der Thonerdeseifegiebt man einer dünnen, kochenden Seifen-
löqug·sVlange Mk LHiUUgVVU Alaun oder schwefelsaurerThon-
erde hinzu, als Noch eer Abscheidungvon Thonerdeseife erfolgt,
wäscht letztere zur Entfernung der anhängendenSalzlösung mit
heißemWasser aus Und befreit sie durch Erwärmen von ihrem
Hydratwasser. Hierdurchwird sie-transparent, wie Glycerinseife,
und in jedem Verhältnißin warmem Terpentinöl löslich. Mit
Verlust von Terpentinöl kann man auch sofort nach dem Aus-

fällen und Waschen der Thonerdeseife das Hydratwasser derselben
durch Erhitzen mit Terpentinölverjagen. . Wenn die Lösungdick
nnd klar wie Damarlack geworden ist, ist der Lack fertig. Die

dazu zu verwendende Seife ist eine gute gelblich gefärbte, harz-
haltige Kernseife. -

Ein vortrefflicherFirniß aus Hartgummi-Abfällkn.
Ackerm·ann’s Gewerbezeitunggiebt hierzu folgendeVorschrift:

Hartgummi, ein Fabrikat, welches aus Kautschukund Schwefel
dargestellt ist und heutzutage vielfach verwendet wird, ist eben

noch nicht übermäßigbillig, und es ist zu bedauern, daß so viele

Abschnitzel,Reste und Späne weggeworfen werden« Die Mecha-
niker haben kistenweisesolcheAbfälle, welche endlich beseitigt oder

verbrannt werden, weil man sie bis jetzt nichtzu verwen weiß.
Jch mache aus diesen Abfällen einen vortrefflichen Firniß,

welcher schnell trocknet, vom schönstenGoldgelb bis zum undurch-»

sichtigen schönenBraun aufgetragen werden kann, und namentlich
auf Metall fest hält und für elektrischeApparate gut zu ver-

wenden ist.
Dekselbe Wird CUf folgende Weise bereitet: Abfälle von

Hartgummi werden in einen alten eisernen Topf gethan, mit

einem Deckel gut zugedeckt und der Topf auf glühendeKohlen
gestellt· Nach circa 5 Minuten nimmt man den Topf vom Feuer
weg und sieht nach, ob diese Absälle schongeschmolzensind, Beim

Feuer darf man den Deckel nicht vom Topfe wegnehmen, weil

der Rauch der geschmolzenenMasse sich leicht entzündet· Sind

die Abfälle so weit geschmolzen,daß sie sich leicht ausgießenlassen
und keine ungeschmolzenenStücke mehr vouhanden sind, was man

leicht mit einem Stück dicken Drahtes fühlen und finden kann,
so gießt man den geschmolzenenJnhalt des Topses auf ein Stück

Weißblech,welches jedch vorher eingefettet wird, damit die Masse
nach ihrer Erstarrung leicht abspringt.

zusammengestellt sind-

Das erkaltete Pech wird zerbröckelt,in eine Flasche gethan
nnd mit Benzol, auch mit rectificirtem Terpentinöl übergossen,—-

öfter aufgeschüttelt. Nach vollständigerLösung gießt man die

Flüssigkeitvon den Unreiuigkeiten, welche sichstets im Hartgummi
vorfinden und am Boden des Gefäßes liegen bleiben, vorsichtig
ab. Dieser Firniß ist vortrefflich.

Kesselsin-Vekschiev-M"åschiucuder London- und Nord-

west-Bal)nfiir Anthrucit-Kohlemit Elsasserrosn
Der Typus der chlindrischen innenliegenden Firebox wiirde

zuerst von Ramsbottom aufgestelltund erhielt nun durch Webb’s
Wasserrost eine neue Verbesserung Letzterer besteht aus zwei
Lagen von 13 wechselständigangeordneten schmiedeisernenRöhren
von 17X8«mit IX» Steigung, welche in der Rohrwand ähnlich
den gewöhnlichenRauchrohren einerseits festsitzen,andererseits die

Stirnwand des Kessels unter der Feuerthüre durchdringen und

in eine gemeinschaftlicheKammer aus Metall münden. Die hier-
durch ermöglichteWassercirculation wird noch dadurch wesentlich
befördert, daß zwei der Rohre außerhalb der Rohrwand ihre
Fortsetzung durch abwärts gebogene Stutzen finden, welche das

Wasser vom tiefsten Puucte des Kessels aufzunehmen gestatten,
während gleichzeitig die erwähnte Kammer durch 2 aufwärts-
führeitde Rohre mit dem Dampfraunie in Verbindung steht. Die

Box oder vielmehr das Boxrohr ist nur in der Mitte durch einen

Winkeleisenringversteift. Um noch eine weitere Erleichterung in
der Circulation und zugleicheine Schonung der Box an der

Feuerbrückezu erzielen, bog Mr. Webb an»der betreffenden Stelle

zwei leichte, etwa 8« von einander entfernte Winkel herum,
welche durch ein dünnes Blech bedeckt werden, und nur Oeff-
nungen am höchstenund tiefsten Puncte besitzen. «

Die erzielten Resultate sind sehr günstig,nämlich9«37 Psd.
Dam f bei Anthracit, und 8«15 bei bester Staffordshire Kohle
pro fund Brennstoff.

«

Die Platten des Kessels sind 3X8«starkes Stahlblech, die

Rohrwäude sind 3X4«stark.
(Engineering d. Ztschr. des n.-österr.Jng.-V)

Versuchmit Concretbau.

Jm Verein zur Beförderung des Gewerbfleißesin Preußen
theilte Fabrikbesitzer A. Lehmann in Berlin mit, daß er in Folge
der in Berlin herrschenden Wohnungstheuerung einen Versuch mit
Concretbau angestellthabe, welcher, übereinstimmendmit in Eng-
land gemsachtenErfahrungen, sehr günstigeResultate ergeben habe.
Die Art des Baues ist folgende: Man stellt für die Wände des

Hauses Formen auf, welche aus Stiitzstangen und Eisenplatten
Diese Formen füllt man mit einem Ge-

menge von Steintohlenafche, Sand, Cement und Schlaclen, das

vorher mit Wasser tüchtigdurchgerührtist, stampft diese Masse
mit dem Spaten etwas feste und läßt sie 24 Stunden erhärten,
nimmt dann die Platten ab und bringt sie an die Stützstangen
um so viel höher, als die Wand vorher gegossenwar, und fährt
so fort, bis die Höhe der Wand erreicht ist. Diese Art des

Busens ist dem hier auf dem Lande üblichenPisåbau ähnlich,
nur mtt dem Unterschiede, daß hier die eisernen Formen und

Platten den großenVorzug der Genauigkeit ermöglichen,zunddaß
dte Stützstangenzu gleicherZeit als Rüststangen dienen, indem
in diesen Stangen Winkeleisen eingepaßtsind, welche zum Bretter-

tragen eingeschraubtwerden können. Der Hauptvortheil besteht
aber darin, daß das Gemenge, welches die Wand bildet, in kurzer
Zeit, ungefähr 14 Tagen, felsenfest wird. Kräftige Schläge mit
einem schweren Hammer an eine 0,15 Meter starke Wand ver-

mochtennicht einen Eindruck oder ein Vibriren hervorzubringen.
Auch ist ein Versuchsgewölbevon 2,2 Met. Spannweite, 0,18
Meter Pfeil und 0,12 Met. Stärke mit 4000 Pfund pro Quadrat-
meter durch Mauersteine belastet worden, und haben sich unten

aufder glattgeputztenund geschlämmtenBusenflächeweder Haar-
risse noch sonstige Beschädigungengezeigt.

Die Billigkeit läßt sich nur annähernd feststellen, doch ist
eine Ersparnißvon 30 Proc. gegen den Rohbau voraussichtlich.
Jn wie weit die dünnen Wandungen für unser Klima passen,muß
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die Erfahrung lehren, doch giebt es noch Aushülfe und Ersparniß
durch Anbriiigung von Jsolirschichten. Die rascheiErhärtungder

Masse gestattet«auchein rascheres Fertigstellen des« Baues, sodaß
es möglichwurde, ein Haus, welches ani 15. October mit dem

Grundausnehnien begonnen wurde, am 1. Januar fertig zu be-

ziehen.

Billige DrucksarbesiirAnilinfarbenauf Baumwolle.

Man bereitet sich nach Vorschrift von Reimann’s Färberztg.
eine schwacheAbkochungVon Leim, indem man aus jeden Liter

Wasser 50 Giamm Leim anwendet. Jn diese Flüssigkeittröpfelt
man so viel einer Auflösung von doppelt-chromsaureniKali, daß

dieselbe dadurch strohgelb wird. Dieser Masse fügt man so viel
von der Auslösung irgend eines Anilinfarbstofses hinzu, als zur
Herstellung der Farbniafse ausreicht und verdickt nun nach Be-

dürfnißmit Stärke und gebrannter Stärke oder Dextrin. Mit
dieser Druckmasse kann direct gedruckt werden. Nach dein Drucke
wird die Waare einigeStunden an’s Lichte gehängt. Das Tages-
licht hat die Eigenschaft, den mit chromsauretn Kali versctzten
Leim unlöslich zu machen, und es werden daher die bedruckten
Stellen durch die Belichtung fixirt. Jedenfalls ist der Leim die

billigstebisher bekannte Fixirungssubstanz. Nach dem Belichten
und Drucken ist die Operation vollendet und die bedruckte Waare
kann direct abgeliefert werden. An Stelle des Leimes kann auch
eine Auslösungvon Casein in wenig Ammoniak benutzt werden.

IndustrielleAalizeiiundiRecepte
Yijrtemittel fiir Gußeifem

Das Gewerbebl für das Gr.H. schreibt: Man wird in Vielen Fällen,
wo Gußeisen einer gleiteiiden Reibung ausgesetzt ist, die Abnutzung fast
ganz aufheben können, wenn man die Reibungsslächenhättet. Dazu be-
dient man sich eines Härtewassers,welches in dem Verhältiiiß gemischt
wird, daß man auf 10 Liter Wasser 1080 Gramm Schwefelsäureund
65 Gramm Salpetersäure nimmt. Das zu härtendeGußftückwird kirsch-
rothwarm gemacht und ist beim Erwärmeii, um Oxhdatioii zu vermeiden,
vor dem Winde zu schützen,was am besten geschieht, wenn man es in
einen Blechkasten legt. Dieses Verfahren eignet sich besonders auch zum
Härten von Lagerschalen, welche bei guter Ausführungund regelmäßiger
Schmierung sich auch bei großerGeschioindigkeitder in ihnen laufenden
Wellen ebensogut halten als Metallschalen, dagegen bedeutend billiger sind.

GinfachesVerfahrem Raps-, Mohn- und Leinijl zu bleichen.
C. Puschek im Bayer. Jun- u. Gewerbebi schreibt folgendes Ver-

fahren vor: Vermischt man 100k Von diesen Oelen innig mit 2k einer·

Mischung ausgleichen Gewichtstheilen 96proeentigem Alkohol und eng-
lischer Schwefelsäure, so tritt nicht, wie bei der alleinigeii Anwendung
von Schwefelsäure. eine theilweise Verharzung der Oele ein, sondern die

Aetherschwefelsäurevermischt sich ganz gleichmäßigmit demselben. Die
bald entstehende grüne Triibung schivärztsich später, und nach 24 bis 48
Stunden Ruhe hat sichein geringer schwarzerBodensalzabgelagert Mohn-
und Repsöl sind nun wasserhell geworden, Leinöl jedoch zeigt in dicken
Schichten noch eine gelbliche Färbung. Die vom Bodensah abgezogenen
Oele werden nun noch, damit die Spuren voriSchtveielsäureentfernt
werden, mit einigen Litern heißenWassers tüchtiggeschütteltund dann
der Ruhe überlassen.

YijchsteinfachesVerfahren,einen Wasser-und Zillioholgehalt
im Aether zu ermitteln.

. Von Prof. Dr. R. Böttger

Ueberschüitetman in einemReagensglase ca. 1011100111reinen Schwe-
felkohlenstoff mit einem gleichen Maßtheil Aether, so erhält man bei

schwachem Schütteln,wenn der Aether wassersrei war, ein vollkommen
klares Geinisch;·enthieltder Aether dagegen die allergeringste Menge
Wasser, so erscheintdie Flüssigkeitmilchig trübe. Ueberschtittet man an-

dererseits ein nur wenige Grainm wiegendesStiick Kalibhdrat mit einigen
Knbikcentimetern Aether, und erscheint dieser nach Verlauf von ungefähr
24 Stunden schwach gelblich gefärbt, und das Kalihhdrat mit einem gelb-
lichen Aufliige versehen,so hat man die Gewißheit, daß der fragliche
Aether Alkohol enthielt. iPolyt. Notizle

Ueber die Erkennung der VerfälfchungäkherifcherOele mit

Yliiohol
Bekanntlich hat Puscher zu diesem Zwecke das Fuchsill empfohlen-

welches sich in Alkohol, aber gar nicht in ätherischenOeleu löse, und J,
Otto hat dasselbe bei Psessermiinzölund Citronenöl bewährt, aber bei

Nelkenöl und noch einigen anderen Oeleii nicht bewährt gesunden.
H. Hager theilt nun mit, daß bei einer Apotheken-Revision das

Pfeffeimünzölmittelst Fuchsin geprüft, und, weil dieses sich darin gelöst
hatte, für weingeisthaltig erklärt wurde. Hinterher wendete man bei dem-

selbe Oele auch die Hager’scheTanninprobe an; das Tannin war aber

noch nach zwei Tagen in dem Oele pulverig, dieses mithin nicht wein-

geisthaltig »

Die Fälle, wo die Fuchsinprobezu Tauschungen und ungerechtenBe-

schuldigungenAnlaß giebt, mehren sich also,»weshalb es am gerathensteii
sein dürfte, sich ihrer gar nicht mehr zu bedienen.

.

(Vierteljahresschrift für prakt. Pharmacie.)

Zur Prüfungdes Yimbeerfyrups
Nr. 71 der Pharmaceut. Zeitung enthält Nachstehendes:,,Die·Pha1--

macopoea Germanica stellt als Probe der Aechtheit fiir »denHimbeer-
s rup aus, daß er sich, mit dem halben Volum Salpetersauregemischt,
nicht gelb färbe. Nach den Versuchen, die ich mit selbst bereitetemSyrup
von «verschiedenemAlter gemacht habe, erweist sich diese Probe nicht als

stichhaltig-da schon nach kurzer Zeit eine Gelbfärbungaller Shrupe ein-
trat. Dagegen bewährte sich, sofern es sich um eine Färbung -mitAuilin-

roth handelt, die ältere Aetherprobe. Aether nimmt von dem Pigmeiit
der Himbeeren keine Färbung aii," wohl aber vom lAnilinroth welchem
man Zuckershrup in solcher Menge zuseht, daß dieser die Farbe des

Himbeersyrnps hat.«
« . »

Dr. H. Hager bemerkt hierzu Folgendes: »Die Probe, welche die

Pharmacopöe angiebt, ist eiiie sehr einfache und praktische;denn der echte
Himbeersyrup behält seineFarbe, und der initAlinroth nachgeahmtewird

sofort entfärbt. Daß später auch eine Entfarbung des echtenHimbeer-

saftes eintritt, ist ein Umstand, welcher mit der Probe nichtssz thUU

bat. Die Probe mit Aether ist nicht die ältere nnd geht eigentlichwohl
von Himmelmaiin aus. Nach ihr soll man den Saft mit Ratroiilauge
bis zur stark alkalischen Reaction versetzen, dann mit einemgleichenVolum

Aether ausschiitteln. nnd die Aetherschicht wiederumniit lxz ihres Volums
Wasser und einigen Tropfen Essigsäuredurchschnitelii.War Aniliiiroth
gegenwärtig,so wird die unter dem Aether sich sam·inel»iidewasserige

Flüssigkeitroth gefärbt erscheinen. Ein Himbeershrripubrigens»,welcher

sich mit Salpetersäure einige Augenblickenach der Mischung entsarbt, ent-

hält zu wenig Himbeersaft.

Literarischeraneigeiu
rae u u : Der innere Singt-an der Kirchen in. Illschltmxbett,sowie

GIliirfiijeiitmijgtieiIund Kirchengeräthenach den verschiedenenKirchenstislen.
Drei Heste, enthaltend 42 Tafeln mit Modelleii »in naturlicherGröße.
Weimar 1873, B. F. Voigt. — Der Verfasser dieses Werkesist Zeich-
nenlehrer und Herausgeber des »praktischenJournals für Bau- und

Möbeltischler« in Ersurt und liegen uns von selfo VerdleUstVVlleUAk-
beit alle drei Hefte zur Beurtheilung vor. Bei naherer Durchsichtsin-
det man zunächst,daß die Zeichnungen »undModellehauptsächlichdem

allgemeinen Bedürfiiiß entsprechend gewahlt sind, leichtaiisfiihrbarund

einfach, um vor Allem die Herstellung derselben mit. geringen Kostenzu

ermöglichen. Was dann die Sthle anbelangt, so ist vorzugsweiseder

gothische,als der beliebteste Styl, vertreten, dann derromanische,ferner
der griechischeund byzciiitilllfchFStyl. Die Modelle sind sur die meisten

Gegenstände zu allen Haupttheileu ausführlich gegeben, sur Orgeln ulld

Hochaliäre mußte davon wegen der Größenverhältnisseabgesehenwerden.
Eine eingehende Beschreibung der einzelnen Gegenstände .ist·dUI·chDIE

Aussiihrlichkeit der Zeichnungenüberflüssiggemacht. Schließlichvallen
wir Noch auf die höchstsaubere und correcte Wiedergabeder Zeichnun-

geii ic. durch den Druck überhaupt auf die anständigeAusstatmnllDes

ganzen Werkes durch die Verlagsbuchhandlung unsele Leles aufmerksam
machen.

Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitungbetreffenden Mittheikllllgen an F. Berggpld»
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